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„Gott ſei gelobt — nein. Aber ſeit damals das Verbrechen 
begangen wurde — — —.“ 

„Der Mord an dem Forftmeifter Himmelſtößer?“ 

Ja. Schaug'n S. meine Herren, das laßt mir koa Rua 
nimmer bei Tag und bei Nacht und alleweil ſinnier' ich —. 

„Die Erklärung iſt doch es nicht jo ſchwer, meinte Klien 
bedachtſam, „ein Zuſammenſtoß mit einem Wilderer, — ich 
hab' mir ſagen laſſen, das jei nichts jo Seltenes.“ 
„Obo! Anderswo vielleicht, im G'birg drin oder dort, wo 
in Induſtriegegenden die Menſchen eng beiſammen hauſen 
und aner dem andern die Luft net Pe aber hier?! Da 
leg’ i für jeden aus der G'meind' die Hand ins Feuer, da 


kenn' i meine Leut' zu gut, — ane Rauferei, a biſſerl Holz 
7 


ſtehlen, no — das is koa Todſünd' net, gelten S' 
a Mord!“ 5 
„Es kann ja auch ein Auswärtiger geweſen ſein, ein 
. den der weit und breit berühmte Wildſtand 
anlockte. 
Pfarrer Cyprian wiegte den ergrauten Kopf mit dem 
eee h 1 


Aber — 


„Gar net, Herr Doktor. Nur ſoviel woaß i für g'wiß: 
oamal kommt's denn Gottes Mü 
kangjam, aber cher auf 5 Mühlen mahlen zwar 

Durch die mittägliche Stille klang heller Glockenton. Pfarrer 
Bruckner nahm ſein Käppchen ab, bekreuzle ſich und lächelte 
uns freundlich an, daß tauſend feine Fältchen in ſeinem gut⸗ 
mütigen, runden Geſicht ſpielten. 

„Sie entſchuldigen, Gebetläuten und — ich bin 
Pfarrer!“ Dann kniete er auf das Holzbänkchen unter dem 
holzgeſchnitzten Chriſtusbild und betete. — Unwillkürlich 
hatten auch wir die Hände gefaltet. — Eine Hummel ſummte 
um die roten Blüten der am geöffneten Fenſter ſtehenden 
Blumenſtöcke, draußen, in der Krone des Walnußbaumes, 
ſchilpten die Spatzen, und ein flirrender Sonnenſtrahl malte 

itternde, goldene Reflexe auf die braungeſtrichene Diele. — 

r geiſtliche Herr ſtand auf. ; 

„Schmeckt Ihnen das Weiner? Belt? Und haben S' denn 
h . A 2 N 

® n wir wo mehr bachten. das Wild 
ſtudieren, außerdem kommt ja bald der Fürſt.“ 

„Richtig! No, da erlebt man doch auch amal etwas B'ſon⸗ 
d'res, und der Oberförſter wird ſchon dafür ſorgen, daß der 
hohe Herr zu Schuß kommt.“ 

„Ja, ein tüchtiger Beamter, gewiſſenhaft, ſchneidig. .“ 

„Da feit fi nix! Unter uns — beim alten Forſtmeiſter — 
Gott hab' ihn ſelig — lag manches im Argen, war halt noch 
von der alten Schul’, aber jetzt geht's aufwärts mit dem 


In der Türſpalte erſchien das Spitzmausgeſicht der Ber 
ſchließerin. 

„Hochwürden! Die Knöderln zerfallen dengerſt!“ 

„Aber Zenzerl!“ 

Sofort ſtand mein Freund auf. 

„Um Himmelswillen, da haben wir uns ja ſchön ver⸗ 
plaujchı,, verzeihen Sie nur 

„Aber . aber, meine Herren! Sie werden doch noch net 
gehen? So preſſiert's ja net, und das zweite Flaſcherr .“ 

„Die heben für unſeren nächſten Beſuch auf, Hoch⸗ 
würden, für uns wird's auch Zeit, heimzukommen, Graf 
Scartſtein wird fih opmehin mundern, wo mir jo lang 


„Alsdann,“ der geiſtliche Herr begleitete uns bis auf den 
Flur „da darf i Sie net länger aufhalten und ſchön' Dank 
für die Anſprach'!“ 

„Auf Wiederſeh'n!“ 

„Empfehlung an den Herrn Grafen, das Komteſſerl und die 
Frau von Henneberg, — Herr Doktor, wann S' amal was 
zum Leſen brauchen, meine beſcheidene Bücherei ſteht Ihnen 
allweil zur Verfügung!“ : 

Dann klappte die Tür, und wir gingen mit beſchleunigten 
Schritten nach dem Schloß hinüber, wo eben die alte Turm⸗ 
uhr aushob, um mit zitternden, klingenden Schlägen die erſte 
Mittagsſtunde zu künden. 

* I * 8 

Das Mittagsmahl verlief etwas ſchweigſamer als ſonſt. 
Vielleicht trug dazu der Umſtand bei, daß der Schloßherr ſeit 
vierundzwanzig Stunden auffallend zerſtreut war, und auch 
Gräfin Rosmarie war nicht allzu geſprächig — — —. 


Aber, als ſich dann die Damen zurückgezogen hatten, und 
805 bei einer Zigarre zuſammenſaßen, mußte Peter be⸗ 
richten. 

„Ich habe mir eine kleine Eigenmächtigkeit zuſchulden kom⸗ 
men laſſen, Herr Graf, und in Ihrem Namen einen Volontär 
engagiert, Herr Xaver Meisl, alias Kriminalkommiſſar 
Auracher, der trifft morgen mit demſelben Zuge, wie ich heute 
ein; wäre es möglich, ihn vorher im Schloſſe, möglichſt in 
unſerer Nähe, einzulogieren?“ 

f 25 gewiß, gleich in dem Zimmer neben Ihnen. Und 
onſt?“ 

„Iſt alles in ſchönſter Ordnung. Die Münchner Kriminal⸗ 
polizei iſt übrigens reichlich hellhörig, man hatte dort ſchon 
Wind von der Sache und würde unter Umſtänden auch ohne 
9085 Dazwiſchentreten aus eigener Initiative eingegriffen 

aben. — —“ 

„Nicht möglich! Wieſo denn nur?!“ 

Klien lächelte. 

„Sie vergeſſen, daß ſich der geplante Anſchlag nicht gegen 
Sie allein richtet, dem Herrn Polizeipräſidenten war natür⸗ 
lich der bevorſtehende Beſuch des Fürſten kein Geheimnis 
geblieben.“ 

„Ah — ich verſtehe, aber von wem kann die Warnung aus- 
gegangen ſein?“ 

„Das wiſſen wir nicht, ein anonymer Brief, ohne Waſſer⸗ 
zeichen, in München aufgegeben — ſchließlich iſt das ja auch 
nebenſächlich: denn daß früher oder ſpäter ein Attentat aus⸗ 
gefupn ro ſollte, argwöhnte man ſchon ſeit langem. 

„Und jetzt?“ 

„Wird ſich alles ganz programmäßig abwickeln. Eine un⸗ 
mittelbare Gefahr Froht nicht, unſere Gegner wiſſen zwar, 
wer und was ich bin, aber fie fühlen ſich abſolut ſicher, um 
ſo mehr, da ich alles vermeide, was den Anſchein erwecken 
könnte, als verfolgte ich eine beſtimmte Fährte.“ 

Graf Eckartſtein trank in kleinen Schlückchen ſeine Taſſe 
Kaffee aus. 

„Dann will ich gleich mit dem Inspektor wegen des 
Volontärs ſprechen und dem Oberförſter muß ich natürlich 
auch Beſcheid ſagen.“ 7 

„Das möchte ich am liebſten ſelbſt tun, Herr Graf,“ ſagte 
mein Freund raſch, „es wird ſich nicht umgehen laſſen, daß 
wir Herrn Reutter ins Vertrauen ziehen.“ 

„Oh — muß das ſein?“ 8 

„Ich halte es für unbedingt erforderlich! Es iſt ein beſon⸗ 
nener Mann, mutig, pflichttreu verſchwiegen } 

„Ja, da haben Sie recht, ich könnte mir keinen beſſeren 
Beamten wünſchen, und auch jo mag ich ihn gern, er hat fo 
etwas Friſches. Natürliches.“ 

Unwillkürlich mußte ich lächeln, — ob unſer Klient wohl 
auch fo ſprechen würde, wenn er wüßte — — — 

Peter ſtand auf : 2 

„Na, wie iſt es, Ernſt, ich möchte noch einiges ordnen, 
kammit du mit?“ 


= 
7 


Drüben, in unſerem Zimmer, vertaufchte mein Freund 
feinen Geſellſchaftsanzug mit der älteſten Jagdjoppe und 
kramte aus den unergründlichen Tiefen des Koffers allerhand 
ſeltſame Gegenſtände hervor: eine kleine, ſauber gearbeitete 
Blendlaterne, ein Stemmeiſen, einen Bund Nachſchlüſſel und 
zuletzt zwei ſehr vertrauenerweckend ausſehende Gummi⸗ 
knüttel, von denen er mir den einen einhändigte. 

„Für alle Fälle, mein Junge, man weiß nie, was bei ſo 
einer Entdeckungsreiſe herauskommt, und nun zieh' dein abge⸗ 
8 Zeug an, aber ein biſſel fix; denn jetzt iſt die Luft 
rein! 


„Was in aller Welt haſt du denn bloß vor?“ fragte ich. 

„Wirſt es ſchon ſehen, alles zu ſeiner Zeit.“ 

Dieſe Geheimniskrämerei, mit der er die Geduld ſeiner 
Mitarbeiter 1 auf eine harte Probe ſtellte, war auch eine 
von Kliens Eigentümlichkeiten, doch blieb natürlich nichts 
anderes übrig, als ihm blindlings zu folgen. 

Auf dem im Halbdunkel liegenden Gang blieb Peter ein 
paar Sekunden lang ſtehen, dann bog er nach links ab, dort⸗ 
hin, wo ſich die Wirtſchaftsräume befanden. Eine Seiten⸗ 
treppe ging es hinab, wieder über einen Flur, und nun 
ſtanden wir vor einer ſchweren, mit breiten Eiſenbändern 
beſchlagenen Tür. — Mein Freund zog ein kleines Fläſch⸗ 
chen aus der Joppentafche, rieb ein paar Tropfen Oel auf 
einen Schlüſſel und öffnete geräuſchlos, um dann vorſichtig 
zu Schließen. Rabenſchwarze Finſternis, Stille. — Unwill⸗ 
kürlich griff ich nach Kliens Hand. 

„Wo ſind wir denn?“ 

„Unter dem Nordflügel, mein Kerlchen, ich habe dieſen 
er In den letzten Nächten ſchon öfters gemacht. 

„Du?“ 

„Ja freilich, während du wie ein Dachs ſchliefſt,“ er knipſte 
die elektriſche Taſchenlampe an und zog mich vorwärts. „Vor⸗ 
ſicht, wir dürfen keinen Lärm machen!“ 

Ueber uns wölbten ſich mächtige Kreuzbogen, allerlei Ge⸗ 
rümpel lag umher, dann kam eine zweite, niedrigere Tür, 
die Peter ebenſo geräuſchlos öffnete und ſchloß: 

„Achtung! Wall’ nicht!“ 

Eine fteile Seitentreppe führte in die Tiefe — dreiund⸗ 
bunte Stufen zählte ich. Es roch nach Moder und Kohlen⸗ 

unſt 


Mein Freund blieb ſtehen. 

„Na, geht dir nun ein Licht auf?“ 

„Nein! Willſt du mir nicht endlich erklären — —?“ 

„Wenn du ſo begriffsſtutzig biſt! Entſinnſt du dich noch 
des Bauplans aus dem Jahre 1552?“ 

„Ja. es war darin von einem Gang die Rede — — —. 

„Ganz recht, einem Geheimgang, an deſſen Mündung wir 
jetzt ſtehen, und der genau unter dem Bankettſaal liegt.“ 

Peter bog um einen faft bis zur Decke des mächtigen Ge- 
wölbes reichenden Kohlenhaufen und ließ den grellweißen 
Lichtkegel der Taſchenlampe über die aus 9 
Quaderſteinen gefügte Mauer hinhuſchen. 

„Siehſt du, dies hier iſt die Nordwand, und dort befindet 
ſich der in der Urkunde bezeichnete Stein, der zweiundzwan⸗ 
zigſte von links, der achte vom Erdboden an, hinter dem ſich 
die Feder zu dem Geheimgang verbirgt.“ — Ohne große An⸗ 
ſtrengung ſchob Klien die kurze, ſtarke Klinge ſelnes Nick⸗ 
fängers in eine ſeitliche Spalte des Steins — ein kurzes, 
trockenes Knacken — und wie durch Zauberei wich eine mehr 
als mannshohe Oeffnung zurück. 

„Die Steinplatten ſind nur aufgeſetzt, tadellos ſolide Arbeit, 
die dem Erfindergeiſt des Baumelſters alle Ehre macht, ſo — 
und nun Vorſicht! Vorſicht! Vorſicht!“ 

Beklommen blieb ich ſtehen. 

„Warſt du ſchon einmal hier drin?“ 

5 „Nein, wir müſſen das Terrain Schritt für Schritt ſon⸗ 
teren.” ; 

Der ungefähr zwei Meter hohe und ebenfo breite Gang 
führte in kaum merklicher Steigung etwa je undert Meter 


gerade aus, dann bog er nach rechts ab, ſich keſſelartig ver⸗ 
breiternd. Die Luft war feucht und kühl, aber keineswegs 
muffig, offenbar mußte alſo irgendeine Ventilation vorhanden 
fein. 

Mein Freund mufterte das vom Grundwaſſer oder einge- 
drungenem Regen naſſe Geſtein. 

„Hm — merkwürdig gut erhalten — —, na wollen mal 
weiter ſehen!“ 

Aber dann, an der nächſten Blegung, blieb er wie ange⸗ 
wurzelt ſtehen, lauſchte vornübergebeugt, und tuſchelte mir 


zu: 

„Siehſt du was?!“ 

„Ja,“ gab ich ebenſo leiſe zurück und fühlte, wie mir das 
Herz bis zum Halſe un — Vor uns ſtand eine gewöhn⸗ 
5 Kiſte ohne Deckel und in dem Innern lagen, forgfältig 
ge re Kleidungsſtücke, Papiere 
„Pſt! Nichts anrühren! Halte mal die Lampe!“ 


| 


— 


Behutfam nahm Klien ein Stück nach dem anderen her» 
aus: einen in Wachstuchleinwand eingeſchlagenen, ganz 
neuen, hechtgrauen Anzug, ein paar gelbe Stiefeletten, einen 
Hut. Dann kam eine Pa ſchachtel und in ihr lagen ein 
Flache ee engliſ⸗ ⸗geſchnittener Schnurrbart, eine 
Flaſche Maſtiſol, offenbar zum Ankleben des Bartes, eine 
Perücke und eine rauchgraue Brille. 

Peter ſchmunzelte. 

„Na, was ſagſt du nun, mein Alter? Ein ganzes Arſenal, 
um ſich in un Zeit unkenntlich zu machen, - felbft 
Schminke und Atropin fehlen nicht.“ 

„Atropin? Wozu denn das?“ f 

„Es vergrößert die Pupillen, gibt dem Auge einen völlig 
veränderten Geſichtsausdruck, aber — — — — halloh! halloh! 
was iſt denn das?!“ 

Mit einer Erregung, die meinem Freunde fonft fremd war, 
griff er nach einer Brieftaſche, blätterte in den Papieren und 
ſein hageres Geſicht rötete ſich: 

„Ernſt! Jetzt können wir die Schlinge d Fuge 

Ueber Kliens Schulter hinweg ſah ich das Paßbild eines 
jungen Mannes, ſchlank, etwas über mittelgroß, dunkles 
Haar, Brille. engliſch verſchnittenen Schnurrbart —— —. 


„Kennſt du den,“ fragte Peter. 
„N. ein, obwohl — mir das Geſicht bekannt vor — —.“ 
Mein Freund lachte lautlos. g 

„Ja, ja, man muß ſich darauf verſtehen, Verkleidungen zu 
durchſchauen! Sieh mal: „Fritz Stanzke ſteht hier, und 
dort in den drei anderen Päſſen Edmond Leblanc aus Ver- 
vier, Martin Fueßli aus Zürich und Gilbert Parker aus 
London⸗Caſt“ — ein recht vielfeitiger Herr, — nicht wahr? 
„Ich verſtehe noch immer nicht,“ entgegnete ich zögernd 
„So—o? Dann geht dir vielleicht ſetzt ein Kirchenlicht 
auf!“ Peter hielt mir ein Stück Papier hin, eine Liſte offen⸗ 
bar, bedeckt mit Namen und Zeichen; halblaut las ich: 
Forſtm. Hi. erledigt 21. 6. 1925. 

5.2 E. 

Sekundenlang ſtand ich wie betäubt, es war mir, als würge 
mich die 0 eines Rieſen an der Kehle, — halb Geahntes 
gewann plötzlich Form und Farbe > 

„Das .. das ſoll doch nicht heißen . . .?! 

Klien nidte nun. 5 

„Sprich es ruhig aus; was ich hier in der Hand halte, ift 
eine Art . . Abſchußliſte, und dieſe Sachen gehören dem 
Mörder des un ters Himmelftö $ 

„Wem?! er... wer ift es?!“ — 5 

„Das Werkzeug in der Hand der eigentlichen Ver⸗ 


r — — — 


brecher.“ Mein Freund reichte mir ein zweites Blatt 
fün N iebzehn Namen, dahinter die genaue An⸗ 
ſchrlft ohnort, Straße, Hausnummer — — —. 


Peter zog ſein Notizbuch aus der Taſche. 5 
„Den einen oder anderen wirſt du vermutlich vom Hören⸗ 
ſagen kennen; es find ſämtlich Agenten der Propaganda⸗ 
abteilung zur Ausbreitung des Anarchismus, eine bis ins 
einzelne gegliederte Organifation politiſcher Mörder, die ſich 
über alle Erdteile, alle Länder erſtreckt, die — gang im Sinne 
des vorrevolutionären Nihilismus — ihre Ziele durch rück⸗ 
rec ld Terror zu erreichen ſucht, vor nichts zurück, 
chreckt, und mit faſt unbegrenzten Mitteln arbeitet — hier! 
Er entnahm der Brieftaſche einige große Banknoten der ver ⸗ 
ſchiedenſten europäiſchen Währungen, ein Fünfzigtauſend⸗ 
ranks⸗Scheck auf den Credit Lyonais und einen ebenſolchen 
über zweitauſendfünfhundert Pfund lautenden auf die Bank 
von England. 5 GER 
„Donnerwetter jal Das ift ja ein ir en! 
„Natürlich, — in ſolchen Sachen knauſern die Herrſchaften 
nicht; aber ſetzt will ich erſt einmal das Namensverzeichnis 
abſchreiben“, und dann huſchte Kliens Füllfederhalter über 
das gekäſtelte Papier des Notizbuchblatkes hin: „So, das 
wird uns noch gute Dienſte leiſten, die Halunken fühlen ſich 
offenbar vollkommen ſicher.“ 

„Die? Alſo ſind es mehrere? 8 

7 fagte mein Freund mit ruhiger Beſtimmtheit. 
„Aber — genügt denn das zur Ausführung eines Atten⸗ 


I 
„Lieber Junge, den Anſchlag könnte — in der e de 


fals e Mann hat nur die Rolle eines Au uriers, 


zu 5 
inden?“ re 
| „Nun, etwa in der Mitte des Parkes ſchätze ich. 


(Fortſetzung folgt). 


8 


Unter Kopfjägern, Giftſchlangen und Moskitos. 


Auf Diamantenſuche in Braſilien. 


— Mit Büchſe und Revolver. — Kuvsiieıe ohne 


Schuhe in der Spiel- und Tanzhalle. 


Der amerikaniſche Forſchungsreiſende Francis 

Gow Smith, der von einer Expedition nach Braſilien 
zurückkehrte, berichtete über neu entdeckte Fundſtellen von 
Diamanten in dieſem Lande. Ein reiner Zufall führte zur 
Entdeckung dieſer Fundſtelle. Im Bezirk des Rio das 
Garcas war unter den Arbeitern der dortigen Plantagen 

ein Streik ausgebrochen. Die wenigen Arbeiter, die ſich dem 
Streik nicht anſchließen wollten, mußten dem Terror der 
Streikenden weichen und in den Oſchungel fliehen, da ſie 
Gefahr Er von den Streikenden erschlagen zu werden. 

Die Flüchtlinge bahnten ſich unter unſäglichen Mühſalen und 
Entbehrungen den Weg durch den Urwald zum Araguaya⸗ 
fluß. Als ſie am Ufer dieſes Fluſſes entlanggingen, ſtrauchelte 
einer von ihnen über einen glatten Stein. Wütend wollte 

der Mann den Stein mit dem Fuße von ſich ſtoßen, da be⸗ 
merkte er, daß er ein kriſtallartiges Ausſehen hatte. Er hob 

ihn auf und erkannte einen Diamanten. Die Flüchtlinge 
durchſuchten nun das ganze Flußufer und fanden bald noch 
andere Diamanten. Sſe konnten jedoch mit weiterem Suchen 
keine Zeit verlieren, da ihre Vorräte zur Neige gingen. Sie 
mußten alſo in die bewohnten Diſtrikte zurückgehen, um 
wieder Arbeit zu finden. Die Nachricht von dieſen Funden 
verbreitete ſich raſch, und aus allen Gegenden kamen 

die Abenteuerluſtigen, um das neue Dorado auf⸗ 
zuſuchen. Neger, Mulatten, Meſtizen, Indianer, Weiße zogen 
ſcharenweiſe durch den Urwald, nicht achtend der Gefahren, 

die ihnen von den Tieren des Urwaldes, dem fürchterlichen 
Klima und den vergifteten Pfeilen der Indianer drohten. 

Mit Büchſe und Revolver bewaffnet, oft nur notdürftig 

bekleidet, mit einigem Proviant und primitiven Werkzeugen 

5 ur Gewinnung der us Edelſteine ausgerüſtet, zogen 
le Harimpeiros, die Diamantenſucher, zum Araguaya⸗ 

Dub. Die Fundſtelle der Diamanten liegt nicht weit von 
atto Groſſo, einem großen, noch wenig erforſchten 
Urwaldgebiet, deſſen Bewohner, wilde, unkultivierte In⸗ 
dianer, noch als Kopfjäger gelten. Auf der einzigen 
Straße, die zu dieſem Diamantenfeld führt, entſtand alsbald 
ein Dorf aus primitiven Holzhütten, deren Dächer mit Gras 
bedeckt find. Auch die unvermeidliche S piel⸗ und Tanz⸗ 
5 halle ſehlt nicht. Lageado heißt dieſes Dorf, das ſich 


raſch vergrößert. In der Tanzhalle verſammelt ſich des 
Abends eine bunte Geſellſchaft. An rohen, hölzernen Tiſchen 
ſitzen ſchick gekleidete Mädchen mit bärtigen Diamanten⸗ 
gräbern, deren Toilette an Eleganz ſo ziemlich alles zu 
wünſchen übrig läßt. Manche dieſer Kavaliere haben nicht 
einmal Schuhe, wohl aber trägt jeder von ihnen ſeinen ge⸗ 
ladenen Revolver auch beim Tanz im Gürtel, eine Vorſichts⸗ 
maßregel, die in dieſer Umgebung angebracht iſt. 

Das Suchen nach Diamanten wird n 
im Fluſſe ſelbſt an den ſeichten Stellen in der Nähe des 
Ufers betrieben, da die Diamanten im Sande am Grunde 
des Fluſſes vorkommen. Dieſe Arbeit iſt nicht nur außer⸗ 
ordentlich mühſam, da die Leute faſt den ganzen Tag im 
Waſſer ſtehen und in gebückter Haltung arbeiten müſſen, 
ſondern auch ſehr gefährlich. Am Boden des Fluſſes be⸗ 
finden nd ſtellenweiſe große und tiefe Löcher, die man nicht 
ſieht, da das Waſſer durch das ſtete Herumwühlen im Sand 
meiſt trüb iſt, und in denen außerdem eine wirbelnde Strö⸗ 
mung herrſcht. Schon mancher Diamantenſucher hat durch 
dieſe Löcher den Tod gefunden. Aber noch andere 
Gefahren drohen den Leuten von den Tieren des Fluſſes. 
Die Ufer wimmeln von 11 175 chlangen, von denen die 
gefürchtetſte die Sucuru fit. Sie wird bis zu ſechs Meter 
lang und beſitzt eine ſolche Muskelkraft, daß ſie einen Men⸗ 
ſchen, den ſie umſchlingt, erſticken kann. Unter den Fiſchen 
des Fluſſes iſt der ef rlichſte der Piranha, ein ſehr 
angriffsluſtiger Raubfiſch, der mit ſeinem ſcharfen Gebiß 
den im Waſſer Watenden oft ſchwere Wunden an den Beinen 
beibringt. Am Boden des Fluſſes hält ſich der Stachel⸗ 
rochen auf, der, wenn man auf ihn tritt, elektriſche Schläge 
austeilt, die den Getroffenen ſofort lähmen, ſo daß er um⸗ 
ſinkt und ertrinken muß, wenn ihn nicht ein in der Nähe 
arbeitender Kamerad rettet. Auch unter der Moskito⸗ 
plage haben die Menſchen ſehr zu leiden. 

Doch alle dieſe Mühſeligkeiten halten die Menſchen von 
ihrer verlockenden Tätigkeit nicht ab. Wie viele Garim⸗ 
peiros auch ſchon den Gefahren ihres Berufes zum Opfer 

gefallen ſein mögen, immer treten neue Scharen on ihre 
Stelle. 


— — ——— 


Frankreich bekämpft eine — Barbarei. 


Der Begriff Barbarei iſt in Frankreich allem Anſchein nach 
ſehr dehnbar. Man rechnet dort auch das Rauchen bei an dazu. 
Zum Zeichen dafür, daß man das aber nicht etwa als bloße Re: 
densart aufzufaſſen hat, iſt in der franzöſiſchen Hauptſtadt neulich 
ein „Verein zur Bekämpfung der Raucherunſitten“ ins Leben ge⸗ 
treten, ein Beweis, daß man auch bei unſeren weſtlichen Nachbarn 
im Vereinegründen reichlich fix iſt. Da in 1 die engli⸗ 
ſche und amerikaniſche Unſitte, ſelbſt bei Tiſch Zigaretten zu 
rauchen, immer mehr einzureißen droht, hat der Verein jetzt be⸗ 
ſondere „Ausrottungswochen“ angeſetzt. Jugleich iſt auch von der 
in Paris erſcheinenden „Tabak⸗Revue“, die gewiß an der Been⸗ 
gung der Raucherfreiheit kein Intereſſe hat, eine mfrage veran⸗ 

falt worden, ob es ſchicklich oder unſchicklich ſei, die Gewohnheit 

er Amerikaner und Engländer nachzuahmen. Aus den Antwor⸗ 
ten, die die franzöſiſche Fachzeitſchrifſt ungekürzt wiedergab, geht 
eindeutig hervor, daß das Rauchen bei ya einer Barbarei gleiche 
zuachten ſei, die man nicht ſcharf genug bekämpfen könne. Nur in 
Nan ganz wenigen Fällen könne man kleine Ausnahmen dulden. 
Dann vor allem, wenn während eines ausgedehnten Diners ein 
Gläschen l ereicht werde. Der gleiche Fall gelte, wenn 
das Mahl mit ruſſiſchen Hors d'oeuvre eingeleitet werde, mit 
denen der Genuß von Wodka und Kaviar verbunden ſei. Bei jeder 
anderen Gelegenheit aber ur das Rauchen einer Zigarette eine 
nicht ſcharf genug zu verurteilende Rückſichtsloſigkeit. 


„ 


Als die Kleidung geſetzlich vorgeſchrieben war. 
Es klingt heute faft wie ein Märchen, daß vor wenigen Jahr⸗ 
hunderten die Behörden noch Zeit genug fanden, ſich gd um 
modiſche Dinge zu kümmern und di die verſchiedenen Stände 
Aleiderverordnungen zu erlaſſen. Für die „bauersleute auf dem 
Land“ beſtand das ſtrenge Verbot, „andere kücher zu tragen denn 
nx deutſcher nation gemacht“, das heißt, es durften nur inländiſche 
Stoffe verwandt werden. Von dem ugsburger Reichstag wurde 
im Jahre 1500 eine Kleiderverordnung erlaſſen, die den ver: 
N“ ſchiedenen Bevölkerungsſchichten genaue Beſtimmungen für die 
einzelnen Kleiderarten auferlegte. Der Zweck dieſer Verordnung 
war in erſter Linie, weniger den modiſchen Geſchmack zu treffen, 
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als einer überhandnehmenden Vergeudung in modiſchen Dingen 
Einhalt zu gebieten. Bald kamen auch die einzelnen Städte mit 
ähnlichen Sondervorſchriften heraus. Natürlich koſtete es dabei 
auch manchen ſchweren Kampf mit dem Vorurteil, Daß ſelbſt die 
Behörden von ſolchen Vorurteilen nicht frei waren, bezeugt im 
deutlichſten eine Verordnung, die ſich ſpäter gegen den Pantalon, 
die langen Hoſen, wandte, ein modiſche Errungenſchaft der Fran⸗ 
zoſen. Den preußiſchen Beamten wurde das Tragen von langen 
Hoſen Biel mit aller Schärfe verboten, da lange Hoſen den 
Geſetzen des Anſtandes widerſprächen. 5 


Wie wird fih das Geheimnis entſchleiern? 


Der de Wiſſenſchaftler Louis Germain, der Leiter 
des Naturhiſtoriſchen Muſeums zu Paris, hatte unlängſt ſeine 
langmonatigen Unterſuchungen auf den zwiſchen Neuguinea 
und Nordauſtralien gelegenen Inſeln beendet, deren Ergebnis 
er jetzt in einem ausführlichen Vortrag bekanntgab. Der Gelehrte 
wartete in dieſem Vortrage mit Mit SER auf, die Aufſehen 
erregten. Von dem Forſcher konnte an zahlreichen Beiſpielen der 
Nachweis an werden, daß von den auf den Torresinſeln 
lebenden Auſtralnegern bis in die allerkleinſten Feinheiten hinein 
Methoden in der Mumienbehandlung angewandt worden ſind wie 
bei den alten Aegyptern. Die ſonderbare Uebereinſtimmung, die 
durch viele Dutzende von Beiſpielen einwandfrei erwleſen iſt, muß 
um ſo mehr überraſchen, als einerſeits die Auſtralneger bis in 
Burn Tage hinein auf der unterſten Kulturſtufe 115 geblieben 
find, während das altägyptiſche Verfahren zur Behandlung der 
Mumien ein großes Maß von Kenntniſſen zur Vorausſetzung 
haben. Es find eine Reihe kunſtvoller operativer Eingriffe not⸗ 
wendig. Schon von dieſem Geſichtspunkte aus muß das reichlich 
merkwürdige Zuſammentreffen überraſchen. Die Wiſſenſchaft 
ſteht dabei vor einem um ſo größeren Geheimnis, da ſelbſt die ge⸗ 
ringſten Nebenumſtände der altägyptiſchen Verfahren, genau nach⸗ 
eahmt ſind. Profeſſor Germain erklärte er kenne für die nächſte 
eit leine intereſſantere e uren Aufgabe, als dieſes höchſt 
abſonderliche Zuſammentreffen zu klären. 


u 
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Eine Mitgift, die 50 Jahre zu ſpät kam. 
8 (Nachdruck verboten.) 

Fräulein Mila Hilovacks aus Prag heiratete vor etwa 
dreißig Jahren einen gewiſſen Herrn Sando Lazkor; beide waren 
ſie damals mit irdiſchen Gütern nicht beſonders geſegnet. Außer 
einer beſcheidenen Ausſteuer brachte die Braut ihrem Gatten ein 
paar alte Bücher mit in die Ehe, die dieſer aber verächtlich in den 
Tiefen eines Schrankes verſenkte. Drei Jahrzehnte jind ſeitdem 
vergangen, das Ehepaar ſchlug ſich ſchlecht und recht durch die 
Welt Alles ging während dieſer dreißig Jahre ſeinen alten 
Gang, bis jetzt endlich ein Ereignis eintrat, das die beiden Alten 
zu reichen Leuten machte. 

Herrn und Frau Laztor war ihre bisherige Wohnung zu 
teuer geworden, und ſie entſchloſſen ſich daher, eine billigere zu 
nehmen. Beim Umzug wollten ſie allen alten Trödel, der ſich im 
Laufe der Jahre in der 9 aufgeſtapelt hatte, loswerden, 
und 4 ließen daher einen Althändler kommen. Zuerſt zeigten ſie 
ihm die alten Bücher. Der Mann riß die Augen nicht ſchlecht auf, 
Tah tief in die Brieftaſche und legte hundert Kronen auf den 

iſch. Frau Lazkor wollte voller Freuden ſchon annehmen, aber 
ihr Gatte, der das Mienenſpiel des Althändlers beobachtet hatte, 
war praktiſcher, und erklärte, daß er ſich die Sache noch einmal 
überlegen wolle. Spornſtreichs eilte er zu einem Buchhändler, 
bot ibm die Bücher an und wollte ſeinen Augen nicht trauen, 
als ihm dieſer mehrere tauſend Kronen zu zahlen willens war. 
Jetzt war wieder Frau Lazkor die praktiſchere. Sie bat um Be⸗ 
denkzeit und legte die beiden Werke einem Bücherſammler vor, 
der ſogar hunderttauſend Kronen dafür gab. Nunmehr wurde 
der Kauf abgeſchloſſen, das Ehepaar eilte hocherfreut nach Jane, 
während der Bücherſammler ſchmunzelnd ſeinen Kauf betrachtete. 
Das erſte Buch war eins der erſten Cremplare der von Gutenberg 
gedruckten Bibel, die übrigen eine Originalausgabe von Shake⸗ 
ſpeares Werken. Die Bücher gelangten ſchließlich auf den Neu⸗ 
Yorker Antiquitätenmarkt, auf dem fie zu horrenden Summen ver⸗ 
kauft wurden. 


„Selbſt die Allerdümmſten hatten ihn 
unbeſchreiblich gern.“ 


In Schweden wurde in dieſen Tagen ein Lehrer nach mehr 

als 40 jähriger Wirkſamkeit aus der eg abberufen, deſſen 
Name in der Preſſe mit köſtlicher iginalität umrankt wird. 
Man Jag ihm nach, daß in ihm wohl das größte und amüſierlichſte 
Lehrer⸗Original dahingegangen ſei, das jemals in einer ine 
diſchen Schule gewirkt hat. „Selbſt die Allerdümmſten hatten 
ihn unbeſchreiblich gern, denn er konnte es nicht überwinden, 
einen auch noch ſo dummen Schüler in Verlegenheit zu bringen. 
Wenn irgendwer auf keine ſeiner Fragen Beſcheid wußte, dann 
pflegte der witzige Lehrer recht tröſtlich zu ſagen: „Ich weiß, 
mein lieber Junge, daß meine bisherigen Fragen ein bißchen 
reichlich ſchwer für dich waren, ich weiß aber auch, daß du doch 
— 7 7 biſt, als du es überhaupt zu ahnen wagſt. Infolge⸗ 
eſſen richte ich an dich die letzte Frage, die beſtimmt deinem 
Horizont entſpricht: Wie hieß der große Feldherr, dem Kaiſer 
Auguſtus mit der ganzen hmut ſeines Herzens ſagte: „Varus, 
Varus, gib mir meine Legionen wieder!“ 


Aus Welt und Wiſſen. 


Das Klima am Nordpol iſt das ejündejte der ganzen Welt; 
dort können keine Bakterien leben ee Ire Lun⸗ 
gertsantpeiten find alſo unmö lich. (Nach einer Aeußerung des 
erühmten Forſchers Douglas awſon.) 

* 


Eine Kneipe in Havannah hat den r ußboden⸗ 
belag, den es wohl in der ganzen Welt gibt; er beſteht nämlich 
vollſtändig aus Silberdollars. 

* 


Der menſchliche Körper hat 118 Millionen Nerven, und in 
den Augen allein 18000. Die Nerven übermitteln die Botſchaf⸗ 
ten in einer Geſchwindigkeit von 6 Kilometern in der Sekunde. 

1. 


Ein Elefant kann auf feinem Rücken dein Gewicht von drei 
Tonnen tragen. 

* 

In Neuyork wird das Herz eines Kütens aufbewahrt, das 
noch immer lebt, obwohl das Küten ſelbſt ſchon vor zwande 
Jahren ſtarb. Ein ameritaniſcher Gelehrter trennte das Herz 
eraus und tat es in eine Salzlöſung, und es hat niemals auf⸗ 
gehört, Blut durch die Arterien zu pumpen, die mit herausgelöſt 
wurden. Man nimmt an, daß das Herz weiterleben wird, ſo lange 
der Gelehrte es mit der Zufuhr der nötigen Salze und Chemi⸗ 
lalien verſieht. Ruſſiſche Chemiker haben einen Apparat kon⸗ 
ſtruiert, der an Stelle des Herzens arbeiten kann. 

% 


Die alten Schwefelquellen in der Nähe des Sees non Galiläa 
ellen ausgebaut werden, jo daß dort jo etwas wie ein modernes 
Spa entiteht. 

* 


großen am Pugetſund ed 


Auf einer Obſtausſtellung in Los Angeles in Kalifornien ers» 
regte ein Wunderbau Aufſehen, deſſen einziges Baumateria 
Apfelſinen bildeten. Das felſinenſchloß hatte Bogen und 
Türme, Fenſter und Tore und erſtrahlte im Glanz des elektriſchen 
Lichtes. Herolde mit langen Trompeten prieſen die Erzeugniſſe 
der betreffenden Firma an. 


In Ontario werden jährlich 6000 Wölfe getötet. 


DE Aus aller Welt. 2 N 


Bier im alten Babylon. Aus Rechenſchaftsberichten der 
alten Babylonier, aus Reliefs auf Denkmälern geht un⸗ 
zweifelhaft hervor, daß f. im fünften Jahrtauſend vor 
Chriſti Geburt in dieſen Ländern Bier gebraut wurde; ja, 
es war neben dem Dattelwein das e Getränk 
des Volkes. Zu den Naturalbezügen Arbeiter und Be⸗ 
amten gehörte ein Deputat an Bier. Es wurde bei der Be. 
reitung Malz verwendet, das aus Gerſte gewonnen 
wurde. Vor der Einführung der Gerſte und des Weizens 
war der Emmer, eine heute wenig beachtete Feldfrucht, das 
hauptſächliche Getreide jener alten Kulturperiode. Doch 
wurde er nicht vermälzt, und ſo dürfte es bis zur Entdeckung 
des Gerſtenmalzes noch kein richtiges Bier in Babylonien ge⸗ 
geben haben. Später wurde dann der Emmer im geſchroteten 
Zustande als Rohfrucht mit Gerſtenmalz zu Brot verbunden. 
Alſo wurde das Bier, wie es ſcheint, erſt aus Broten her⸗ 
geſtellt, die auf Vorrat gebacken wurden. Es gab belles und 
dunkles Bier. Der Hopfen ſcheint den babyloniſchen Bier« 
brauern durch lange Zeiten unbekannt geweſen zu ſein. Man b 
ier mit aromatiſchen Drogen. Aber in ſpät⸗ 
it wurde (nach einer Stelle im Talmud) 

ut, und es iſt möglich, daß die Be⸗ 
reitung des Hopfenbiers über Armenien und den Kaukaſus 
zu Germanenſtämmen, die damals im heutigen Südrußland 
ſaßen, und mit ihnen ſpäter nach Weſteuropa gelangt iſt. 


Der Klub der S en. In Seattle, dem 
fen im Staate Waſhing⸗ 
ton, weilte ſeit längerer Zeit der beliebte Filmſtern Buzz 
Barton. Seine Schönheit wird dadurch nicht vermindert, daß 
er Sommerſproſſen hat. Dies brachte ſeine Bewunderer viel⸗ 
mehr auf die Idee, einen Klub der Sommerſproſſigen zu bil⸗ 
den. Der Leiter des Klubs veranſtaltete ſogar vor einiger 
Zeit unter den Klubmitgliedern eine Konkurrenz. Gewinner 
war das Mitglied, das die meiſten Sommerſproſſen aufzu⸗ 0 
weiſen hatte. Der Hauptgewinn war ein ſchöner Silberpokal 
nebſt einer Photographie von Buzz Barton mit einem Autos 
gramm. Die übrigen Gewinner erhielten während eines Jah⸗ 
res freien Eintritt in das Kino von Seattle. Die Idee dieſer 
Klubbildung fand unter den Anhängern von Buzz Barton 
ſolchen Anklang, daß der Klub bereits über tauſend Mit⸗ 
glieder zählt. a 
Die dreijährige Frauenſchule. Ein Erlaß des preußiſchen 
Miniſters für Wiſſenſchaft, Kunſt und Volksbildung zeigt die 
Berechtigungen, die durch den Beſuch der dreijährigen 
rauenſchulen, die zur 75 als Verſuchsanſtalten zugelaſſen 
nd, erworben werden nen. allerdings feſt⸗ 


ſch cht chtigung zur Immatri 
wiſſenſchaftlichen Hochſchule gibt, daß auf keinen Fall damit 
gerechnet werden kann, daß durch die drei Frauen ⸗ 
ſchule ein neuer Weg zur Hochſchule geöffnet wird, e benſo⸗ 
wenig zum Eintritt in eine Pädagogiſche 
Akademie. Die Abſolventinnen der dreijäh Frauen- 
ſchulen können jedoch in folgende Berufsausbildungen ein⸗ 
treten: 1. in die Ausbildung Gewerbelehrerin⸗ 
nen, 2. in die zur Zeit noch beſtehende A ng zur 

techniſchen Lehrerin, wobei aber beachtet werden 
muß, daß dieſe Ausbildungsmöglichkeit wahrſcheinlich nur 
noch kurze Zeit beſtehen wird, 3. in die Werklehrerin⸗ 
nen⸗Ausbildungsanſtalten, 4. in die Berufsvorbildung für 
das künſtleriſche Lehramt, 5. in die verkürzte Aus⸗ 

bildung zur Haushaltspflegerin. 


Fröhliche Ecke. 


Frau Meyer: „Wo warſt du?“ 
Auf dem Rummelplatz.“ Er 
Frau Meyer: „Was haſt du da gemacht?“ N 
„Ich habe mir wahrjagen laſſen.“ 


Frau Meyer: „Was haſt du dir wahrſagen laſſen?“ ii 
Daß ich ein reizendes, liebenswürdiges, ſches We A 
haben würde.“ en 


rau Meyer (drohend): „Aber nicht jolange lebe, 7 
a er dag. 80 


